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  Prolog




  





  Träume sind Schäume. Sobald wir aufwachen, werden sie zu einer vagen Erinnerung, zu irrealen Impressionen.




  





  Was aber ist, wenn sie sich nicht so einfach auflösen? Wie nehmen wir Träume wahr, wenn wir sie nicht wie Seifenblasen zerplatzen lassen können? Was passiert, wenn dieser „königliche Weg zu unserer Seele“ (Sigmund Freud) zur Sackgasse wird? Wie reagieren wir, wenn wir zu Gefangenen unserer Träume werden?




  





  Was bleibt uns anderes übrig, als sie für die Wirklichkeit zu halten?




  





  




  





  





  Kapitel 1




  





  An einem warmen Sommertag im Jahr 2014




  





  „Ich bin gleich wieder zurück“, versprach Janine, das Kindermädchen. „Seid schön brav, meine Lieben!“




  Gemeint waren Sigourney, Samantha und Jeremias Junior: drei Geschwister, von denen nur zwei den heutigen Tag überleben würden. Nichts hatte auf diesen fatalen Ausgang hingedeutet, weder das Leuchten in den Gesichtern der Kinder, noch das unschuldige Weiß der Villa Alba, wo die drei ein äußerst wohlbehütetes Leben führten. Gefahren gab es keine, zumindest nicht von außen. Dafür hatte ihr Vater Jeremias Senior gesorgt. Der Kölner Großindustrielle bot seinen Kindern auf seinem riesigen von hohen Mauern umgebenen Anwesen die Sicherheit, die sich jedes Elternteil für sein Kind gewünscht hätte. Erfolgreich verteidigte er seine Kinder gegen alle möglichen Bedrohungen von außen. Doch heute lauerte eine Gefahr, die sich unbemerkt von innen herangeschlichen hatte. Die Saat des Bösen war bereit aufzugehen.




  Schon einmal hatte sich trotz größter Sorgfalt eine Tragödie innerhalb der schützenden Mauern der Villa Alba abgespielt. Die Geschwister hatten ihre Mutter vor 5 Jahren durch einen Unfall verloren. Seitdem versuchte die 19jährige Janine eine Ersatzmutter für die drei zu sein. Sie mochte die Kinder sehr. Für Janine waren sie gewissermaßen ihre eigenen Kinder. Auch eine leibliche Mutter hätte ihnen nicht mehr Hingabe und Liebe schenken können. Doch zum Leben einer Mutter gehörte auch der Schmerz. Diese Lektion sollte Janine heute lernen.




  „Ich werde ganz artig sein“, antwortete Jeremias Junior grinsend. Er hatte sich nicht ganz zu Unrecht besonders angesprochen gefühlt. Denn der achtjährige blonde Junge wurde schon mehrere Male von Janine dabei erwischt, wie er seine beiden älteren Schwestern Sigourney und Samantha neckte. Janine erklärte das Verhalten des Jungens mit der Zurückweisung, die er immer dann erfuhr, wenn er versuchte, seinen beiden Schwestern näherzukommen. Das Kindermädchen hatte beobachtet, dass die Schwestern ihm immer wieder das Gefühl gaben, ausgeschlossen zu sein. Die blonden Mädchen verband nämlich nicht nur dieselbe Herkunft, sondern auch dasselbe Geburtsdatum: Sie kamen ein Jahr vor Jeremias als eineiige Zwillinge zur Welt.




  Ihr Vater war allerdings wenig begeistert, als er erfuhr, dass ihm seine Frau zwei Mädchen gebären würde. Seit seiner Hochzeit hatte er sich nichts sehnlicher als einen Stammhalter gewünscht. Kaum war Frau Albamer wieder zurück aus dem Krankenhaus, drängte er sie, ihm einen Sohn zu schenken. Zu seiner großen Erleichterung erblickte schon ein Jahr später sein Sohn Jeremias Junior das Licht der Welt. Er war dazu auserkoren, das Ebenbild seines Vaters zu werden: ehrgeizig, hartnäckig und durchsetzungsfähig. Dass darunter seine Töchter des öfteren leiden mussten, machte ihm wenig aus. Für Jeremias Senior war es wichtig, dass sein Sohn lernte, dass man für sein Ziel kämpfen musste. Durch nichts durfte man sich aufhalten lassen. Eigenschaften wie Mitgefühl und Barmherzigkeit waren da nur hinderlich. Genau auf diese Weise hatten sein Urgroßvater und sein Großvater die Familie Albamer zu einer der reichsten Familien in ganz Deutschland gemacht. Diesen Status Quo galt es zu bewahren oder, falls möglich, noch zu verbessern. Dafür mussten auch mal Opfer gebracht werden.




  





  Heute war der erste warme Sommertag des Jahres. Mit ihren schönsten Strahlen beglückte die Sonne die Villa Alba, die sich irgendwo zwischen Köln und Bedburg befand.




  Die Zwillinge trugen ihre rosafarbenen Sommerkleider und ihre rosafarbenen Sandalen. So war es für den ungeübten Beobachter kaum möglich, die beiden auseinanderzuhalten. Selbst Janine musste manchmal zweimal hinschauen, um zu erkennen, wen von den beiden sie vor sich hatte. Dabei nutzte sie ihre Beobachtung, dass Samantha etwas dichtere Augenbrauen als Sigourney hatte. Aber um es sich selbst und den anderen Personen im Umfeld der Zwillinge leichter zu machen, sorgte sie dafür, dass es zumindest eine Kleinigkeit gab, durch die sich der eine Zwilling vom anderen unterscheiden ließ. Heute waren es die Haarbänder, die die langen braunen Haare der Mädchen zugleich bändigten und schmückten. Samantha trug ihr Haarband in weißer Farbe, während das von Sigourney blutrot war. Die symbolische Bedeutung dieser Farben wurde Janine erst bewusst, als es schon längst zu spät war.




  





  Die Geschwister warteten in einem großen Geräteschuppen, der die Maße eines gewöhnlichen Geräteschuppens deutlich übertraf. Dort war nicht nur Platz für die gewaltige Golfschlägersammlung des Vaters, sondern auch für einen großen Tisch, mehrere Stühle, eine Sitzbank und einen riesigen Kühlschrank, der stets mit allerlei Erfrischungen gefüllt war. Gerade heute waren sie sehr froh über die Möglichkeit, sich der kühlen Getränken zu bedienen. Im Geräteschuppen war es nämlich sehr stickig. Fenster, die man zur Belüftung hätte aufmachen können, fehlten. Trotzdem warteten die Kinder geduldig auf Janines Rückkehr, denn sie hatte ihnen versprochen, eine Fahrt mit dem Golf Cart zu machen. Ihnen machte es großen Spaß, damit über das riesige Gelände der Villa Alba zu fahren, besonders wenn Janine ihnen das Lenkrad übergab. Unfälle hatte es bisher noch nie gegeben, da Janine stets darauf achtete, dass sie nicht allzu schnell fuhren.




  





  Doch scheinbar hatte auch Janine die enorme Hitze des Tages zu schaffen gemacht. Denn kurz vor dem Betreten des Geräteschuppen bemerkte, dass sie den Schlüssel für das Fahrzeug in der Villa vergessen hatte




  „Verflucht! Jetzt muss ich den ganzen Weg zurücklaufen!“, fluchte sie innerlich und seufzte. „Und das bei dieser Affenhitze!“ Nur mit Mühe gelang es ihr, ihren Frust vor den Kindern zu verbergen. Doch als sie hastig ihre fliederfarbene Sommerjacke auszog und achtlos auf den Tisch warf, ahnten die Kindern, dass Janine ziemlich angefressen sein musste.




  





  Kaum war Janine weg, eilte Jeremias zum Tisch und nahm ihre Jacke.




  „Hey Jeremias! Was hast du mit Janines Jacke vor?“, fragte ihn seine Schwester Samantha aufgebracht. Sie war von den beiden Zwillingen die temperamentvollere und hatte besonders oft Zoff mit ihrem Bruder, der auch heute den gleichen Golfer Look wie sein Vater hatte. Karos schmückten nicht nur seine kurze grün-weiße Stoffhose, sondern auch sein rot-blaues Poloshirt.




  „Ich will nur mal gucken, ob ihr Smartphone darin ist. Auf meins muss ich ja verzichten.“




  „Ja, und das zu Recht!“, erwiderte Samantha, während sie an ihrem weißen Haarband zupfte. „Strafe muss sein! Dass du uns heimlich Wein in unseren Traubensaft geschüttet hast, war auch ziemlich gemein und hinterhältig von dir.“




  „Aber Wein ist doch kein Gift! Frag mal den Papa!“, antwortete Jeremias, der sich diebisch freute, als er schließlich Janines fliederfarbenes Smartphone in den Händen hielt.




  „Jeremias, gib mir Janines Smartphone, bevor du es noch kaputt machst!“




  „Hol es dir doch, wenn du es kannst!“, forderte Jeremias seine Schwester auf und streckte ihr die Zunge heraus.




  Samantha ging einen Schritt auf ihren Bruder zu und griff nach dem Gerät. Doch bevor sie es erreichen konnte, trat Jeremias einen Schritt zurück und drehte ihr den Rücken zu. Darauf umklammerte Samantha ihren Bruder, der Mühe hatte sich gegen diesen Vorstoß zu wehren. Es schien nicht mehr lange zu dauern, bis seine Schwester des Smartphones habhaft werden würde. Immerhin war sie zehn Zentimeter größer als er und hatte sich schon einige Male erfolgreich gegen ihren Bruder durchgesetzt. Doch heute hatte ein besonderer Kampfgeist von ihm Besitz genommen. Verzweifelt schaute er sich in dem Geräteschuppen um. Wohin konnte er das Smartphone schleudern, sodass seine Schwester nicht bekommen konnte? Dann entdeckte er den Ort. Er holte aus und im nächsten Augenblick landete das Gerät oben auf dem Kühlschrank.




  „Na, das hast du ja toll gemacht, Brüderchen!“, sagte Samantha verächtlich. Dann stellte sie einen Stuhl vor den Kühlschrank und wandte sich an ihre Schwester: „Sigourney, kannst du mir mal bitte einen Golfschläger von dort drüben holen! Ich will versuchen, damit das Smartphone zu erreichen.“




  Plötzlich ging das Handy an und es erklang Musik. E-Gitarren verbreiteten eine düstere Stimmung, die durch den aggressiven Gesang noch verstärkt wurde. Im krassen Gegensatz zur Brutalität des erklingenden Heavy Metal Songs stand der scheinbar kindlich naive Text:




  





  Kleines Kindlein, schlaf ruhig ein.




  Lass die Sorgen Sorgen sein.




  Böse Monster lassen dich in Ruh'.




  Mach nur deine müden Äuglein zu.




  





  Aber Sigourney rührte sich nicht, sondern lauschte bloß der Musik. Wie gelähmt stand sie da und starrte mit ihren smaragdgrünen Augen den Kühlschrank an.




  „Sigourney?“, hakte Samantha nach, nachdem sie auf den Stuhl gestiegen war. „Was ist los?“




  Doch von Sigourney kam keine Reaktion. Ihre Aufmerksamkeit galt weiterhin allein dem Kühlschrank und der Musik, die sich ihrem Höhepunkt zu nähern schien.




  





  Das Licht vergeht.




  Die Nacht besteht




  aus Mond und Sternen immerzu.




  





  „Soll ich dir einen Golfschläger holen, Samantha?“, bot Jeremias ihr mit einem frechen Grinsen an und war schon auf dem Weg zu den Schlägern, bevor seine Schwester die Gelegenheit hatte, irgendetwas darauf zu antworten.




  „Bitteschön!“




  Jeremias hielt ihr den Schläger hin. Doch gerade, als sie nach ihm greifen wollte, zog er ihn zurück.




  „Daneben gegriffen, Schwesterchen!“, spottete Jeremias. „Versuch's doch noch mal!“ Dann hielt er ihr den Schläger ein weiteres Mal entgegen. Als sie sich zum zweiten Mal bemühte, den Schläger zu packen, verlor sie plötzlich ihr Gleichgewicht, fiel von dem Stuhl und prallte mit ihrer Körperseite hart auf den Boden.




  „Aua!“, schrie Samantha auf.




  Doch Jeremias zeigte kein Mitleid, sondern stupste seine am Boden liegende Schwester mit dem Golfschläger. Diese blieb dort liegen und fasste sich mit der rechten Hand an die Hüfte, während sie mit der linken Hand versuchte, den Golfschläger zu erwischen. Doch jedes Mal, wenn sie nach dem Schläger schnappte, zog ihr Bruder ihn blitzschnell zurück, sodass sie immer wieder ins Leere griff. Während Tränen der Wut in Samantha aufstiegen, verhärteten sich die Gesichtszüge ihrer Schwester. Sigourney merkte eine nie gekannte Wut in sich aufkeimen. Leise flüsterte sie: „Lass sie in Ruhe!“




  Doch die Musik war lauter, sodass Jeremias ihren Befehl nicht hören konnte.




  





  Das Licht vergeht.




  Die Nacht besteht




  aus Mond und Sternen immerzu.




  Drum schlaf jetzt ein im Nu!




  





  Plötzlich näherte sich Sigourney ihrem Bruder und entriss dem verdutzten Jungen den Schläger.




  „Hey, Sigourney! Was willst du jetzt mit dem Schläger machen? Willst du mir damit etwa den Po versohlen?“, fragte er sie belustigt.




  Mit den Augen auf ihre wimmernde Schwester gerichtet, murmelte Sigourney: „Strafe muss sein.“




  Dann reckte sie langsam den Kopf des Golfschlägers nach oben.




  „Sigourney?“, fragte Jeremias. Das Verhalten seiner Schwester begann, ihn zu verunsichern. Er hatte doch bloß etwas Spaß mit seiner Schwester gemacht. In seinen Augen bestand kein Grund, so böse zu schauen. Doch seine Schwester schüchterte ihn weiterhin mit ihrem starren Blick und mit erhobenem Golfschläger ein. Bisher hatte er seine Schwester nie als bedrohlich empfunden. Jetzt aber entdeckte er in ihr eine Veränderung, die ihm unheimlich vorkam. „Was ist mit dir, Sigourney? Sag doch etwas!“




  





  Lass den Sandmann seine Arbeit tun!




  Und du wirst bald in Frieden ruh'n!




  





  Dann schlug sie zu. Entschlossen, erbarmungslos und zielgerichtet. Mit einem Schlag streckte sie Jeremias nieder.




  Samantha schrie auf vor Entsetzen, als sie ihren blutenden und regungslos auf dem Boden liegenden Bruder sah. Sigourney aber holte ein weiteres Mal aus und verpasste ihrem Bruder einen zweiten Schlag. Dann schlug sie und trat sie wie in Trance immer wieder auf ihn ein und rief dabei: „Lass sie in Ruhe, du Schwein!“




  Während Sigourney ihrem Bruder noch viele weitere Schläge und Tritte verpasste, stand Samantha starr vor Schreck daneben. Endlich ließ Sigourney von Jeremias ab. Der Boden um den Jungen herum war getränkt von seinem eigenen Blut. Sigourneys Schuhe waren so rot wie ihr Haarband. Erschöpft ging sie zu ihrer fassungslosen Schwester. Doch gerade als sie sie umarmen wollte, wurde sie von Samantha weggestoßen. „Nein! Bleib weg von mir! Wie konntest du unseren Bruder nur so böse verhauen? Er hat doch nichts Schlimmes getan!“




  In dem Moment betrat Janine den Geräteschuppen. Als sie das Blutbad erblickte, ließ sie vor Schreck den Schlüssel fallen.




  „Was...?“, begann sie, aber zu mehr war sie nicht fähig. Das blanke Entsetzen, das über sie gekommen war, ließ sie erstarren. Ihr schien es, als wäre sie an der Schwelle zu einer Albtraumwelt. Nur ganz zögerlich und mit unsicheren Schritten ging sie auf die am Boden liegenden blutbeschmierten Kinder zu. Samantha erhob sich langsam unter großem Geschrei. Zwar hatte sie großes Mitleid mit dem Mädchen, doch war sie auch erleichtert, dass sie nicht verletzt zu sein schien. Aber was war mit Jeremias? Er lag immer noch regungslos auf dem Boden. Vorsichtig kniete Janine nieder und streckte ihre Hand nach seinem Kopf aus. Wieviel Blut konnte aus so einem kleinen Menschen rauskommen? Mit zitternder Hand fühlte sie seine Halsschlagader. Nichts. Sie konnte keinen Puls fühlen. Nein! Das durfte nicht wahr sein! Ein kleiner Junge wie er konnte unmöglich tot sein. So grausam konnte die Welt doch nicht sein!




  Sie hatte das Gefühl, dass auch ihr Herz aufhören würde zu schlagen. Ihr Körper kam ihr fremd vor. Ihr Geist schien auf der Flucht zu sein. Mit solch einer furchtbaren Realität wollte dieser sich nicht auseinandersetzen.




  Doch schließlich sagte eine ferne, aber immer lauter werdende Stimme in ihr, dass sie sich um die beiden Mädchen kümmern musste. Ihr Pflichtgefühl und ihr Verantwortungsbewusstsein waren wieder bei ihr eingekehrt. Also gab sie sich einen Ruck, nahm die Mädchen an die Hand und zerrte sie weg von dem Ort des Grauens. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, während sie mit den Zwillingen davoneilte. Aber sie war nicht in der Lage, einen davon in Worte zu fassen. Samantha, deren Geschrei in ein hysterisches Schluchzen überging, war die Erste, die einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie wandte sich an ihre Schwester, die immer noch völlig ungerührt schien: „Wieso hast du das getan? Wieso?“




  „Ich...“, begann Sigourney zögerlich. Ganz langsam schien sie wieder zu sich zurückzufinden. „Ich wollte dich beschützen. Du bist doch meine Schwester, meine andere Hälfte. Und ich bin deine Schwester.“




  „Das bist du nicht! Du bist ein Monster!“, krächzte Samantha und lief eilig davon. Instinktiv drückte Janine das zurückgebliebene Mädchen an sich. Sie wollte das kleine Mädchen irgendwie trösten, bloß die Worte dazu fand sie nicht. Also verblieb sie mehrere Minuten in der Umarmung, während sie hoffte, dass alles irgendwie wieder gut werden würde.




  Doch als Herr Albamer erschien und fragte, was los sei, ahnte Janine, dass es noch sehr lange dauern würde, bis es wieder besser werden würde.




  „Es tut mir leid, Herr Albamer.“




  Mehr bekam Janine nicht heraus. Sie stand noch immer unter Schock. Wie hätte sie auch das Unfassbare in Worte fassen können?




  „Janine? Könnten Sie mir bitte erklären, wieso die beiden Mädchen so verstört sind?“




  „Jeremias. Ich glaube, er ist...“




  Janines Versuch, Bericht zu erstatten, scheiterte kläglich. Der Schrecken hatte sie noch immer in seinem sinnbetäubenden Griff.




  „Was ist mit Jeremias???“, fragte dessen Vater aufgebracht.




  „Er ist ...“




  Sie wollte sagen 'tot'. Aber ihre Angst vor der allzu grausamen Realtität ließ es nicht zu, dem Vater diese schreckliche Nachricht zu überbringen. So presste sie lediglich das Wort 'Geräteschuppen' aus ihrem zitternden Mund.




  Herr Albamer eilte sofort los in Richtung Geräteschuppen. Keuchend erreichte er kurz darauf dessen Tür, die er wuchtig aufstieß. Als er dann aber seinen leblosen Sohn auf dem blutigen Boden sah, verließen ihn seine Kräfte. Auch seine Besinnung geriet in Gefahr. Er stürzte er sich auf Jeremias, den er so verzweifelt rüttelte, als ob er ihm dadurch sein Leben hätte zurückgeben können.




  „Jeremias! Mein Sohn! Nein! Tu mir das nicht an! Lebe! Bitte lebe!“




  Dann fiel er über seinem Sohn zusammen und weinte jämmerlich. „Jeremias, mein Lebenswerk!“




  Doch nachdem Herr Albamer ein Meer voller Tränen vergossen hatte, verwandelte sich seine Trauer allmählich in Zorn. Wutentbrannt stand er auf und rief: „Wer war es, der mein Lebenswerk zerstört hat?“




  Er eilte zu Janine und Sigourney, die sich auf eine Bank vor dem Herrenhaus niedergelassen hatten. Janine hatte ihren Arm schützend um das Mädchen gelegt.




  „Wer hat Jeremias getötet?“, verlangte Herr Albamer zu erfahren. Seine Stimme verriet, dass er völlig außer sich war.




  „Es war nicht ihre Schuld“, sagte Janine beschwichtigend und drückte Sigourney fest an sich.




  „Wessen Schuld war es dann?“




  Darauf wusste Janine nichts zu sagen. Sie hoffte bloß, dass Herr Albamer seiner Tochter in seinem Zorn nichts antun würde.




  „Dann muss es wohl deine Schuld gewesen sein, Janine! Immerhin war es deine Aufgabe, auf die Kinder aufzupassen. Diese Pflicht hast offenbar sträflich versäumt. Dafür werde ich dich feuern und vor Gericht bringen!“




  Erst jetzt wurde Janine bewusst, dass sie für dieses Unglück verantwortlich war. Gleich darauf merkte sie, wie eine schwere Last sie beinahe schon körperlich herunterdrückte. Es war die Last der Schuld.




  




  





  Kapitel 2




  





  Monate später




  





  Janine schaute nachdenklich auf das einzige Foto, das sie von ihren Eltern hatte. Dieses ausgeblichene und abgegriffene Foto spendete ihr immer wieder Trost in schwierigen Zeiten. Sie stellte sich dann vor, was ihre Eltern sagen würden, wenn sie noch leben würden. Doch im Alter von zwei Jahren hatte sie sie durch einen tödlichen Autounfall verloren.




  Ähnlich wie Janine hatte ihre Mutter glatte braune Haare und mit etwa 1,60 m eine ziemlich kleine Statur. Die minzgrünen Augen dagegen schien sie von ihrem Vater geerbt zu haben.




  Nach dem Tod ihrer Eltern kam Janine in ein Pflegeheim, wo sie 12 Jahre blieb, bis Herr Jeremias Albamer sie zu sich und seiner Familie geholt hatte. Aber nach dem Unglück im Geräteschuppen entließ Herr Albamer das Kindermädchen, das die beiden Zwillinge nach 5 Jahren Dienstzeit schweren Herzens zurückließ. Es tröstete sie wenig, dass Herr Albamer seine Androhung eines Gerichtsverfahrens gegen sie nicht wahr gemacht hatte. Janine suchte nach Ablenkung von diesem traurigen Kapitel ihres Lebens und fand sie in Form eines Studiums. Sie hatte nämlich schon seit ein paar Jahren den Wunsch, etwas zu studieren, das den Menschen und seinen Umgang mit ihm in den Mittelpunkt stellte. Ihr Favorit war das Lehramtsstudium der Primarstufe, denn sie liebte es, sich um Kinder zu kümmern. Zum Glück hatte sie ihr Abitur noch vor ihrer Entlassung geschafft, sodass sie jetzt bereit und berechtigt zum Studieren war.




  Ihre Einstellung bezüglich des Studienfaches hatte sich allerdings schlagartig geändert, da der Todesfall von Jeremias sie stark verunsichert hatte. Sie spürte, dass von nun an die Angst ihr ständiger Begleiter sein würde, wenn sie Kinder zu beaufsichtigen hatte. Dazu kam ihr Bedürfnis, ihre eigenen Gefühle besser zu verstehen. Sie fragte sich, zu welcher Art von Mensch sie durch das Unglück im Geräteschuppen geworden war oder werden konnte. Deshalb entschied sie sich schließlich für ein Psychologiestudium.




  Als gebürtige Kölnerin wollte sie auch in der Domstadt studieren. Nicht nur aus finanziellen Gründen bevorzugte sie eine Wohngemeinschaft. Sie träumte davon, eine Mitbewohnerin zu finden, mit der sie all ihre Sorgen und Freuden teilen konnte.




  Als sie der 1,80 m großen blonden Amelie bei einer Wohnungsbesichtigung im Künstler-Quartier von Köln-Nippes begegnete, war sie ihr gleich sympathisch. Sie mochte Amelies offene und herzliche Art. Es schien ihr, als wären sie auf der gleichen Wellenlänge, obwohl Janines Temperament deutlich weniger ausgeprägt war als das von Amelie, die dem Klischee der rheinischen Frohnatur ziemlich exakt entsprach. Sie brachte Farbe in Janines triste Leben. Janine schätzte es auch, dass Amelie schon einige Erfahrung als Studentin hatte. Nachdem sie ihr viertes Semester absolviert hatte, war Amelie in der Lage, Janine viele nützliche Tipps zu geben. So wurde Janine das Einleben in der Universitätsstadt Köln sehr erleichtert. Schon nach kurzer Zeit war Amelie für Janine im wahrsten Sinne des Wortes eine Tutorin, also eine Beschützerin, geworden.




  Probleme gab es eigentlich nur, wenn es um Ordnungsfragen ging. Da sie in ihrer Zweipersonen-WG nicht nur den Flur, sondern auch das Bad und die Küche teilten, lernte die ordentliche Janine auch schnell Amelies chaotische Seite kennen. Aber immer wenn sie kurz davor war, sich über Amelies Unordnung aufzuregen, dachte sie an all die guten Seiten von Amelie. Dann wurde ihr klar, dass sie ohne Amelie ziemlich aufgeschmissen wäre. Ein Leben ohne Amelie war eine schreckliche Vorstellung für Janine geworden. Da nahm sie die zahlreichen verwaisten Kaffeetassen, die Amelie an allen möglichen Stellen der WG stehen ließ, gerne in Kauf.




  





  Es war Freitagabend. Janine wandte ihre Augen wieder vom Foto ihrer Eltern auf ihren Computerbildschirm. Während viele Studenten das Wochenende in Kneipen verbrachten, saß Janine an einer Psychologie-Hausarbeit, die sie am Montag abgeben musste. Also versuchte sie die knappe Zeit, die ihr noch blieb, für ihre Arbeit zu nutzen. Doch sie musste feststellen, wie ihre Konzentrationsfähigkeit immer mehr nachließ. Daher beschloss sie, in die Gemeinschaftsküche zu gehen, um sich einen Kaffee zu machen. Kurz vor der Küchentür merkte sie, dass aus dem Raum ein Song drang. Es war ein Lied, das sie seit ihren Tagen bei den Albamers nicht mehr gehört hatte und auch nicht wieder hören wollte. Folglich begrüßte sie ihre Mitbewohnerin Amelie wenig freundlich mit den Worten: „Oh nein. Nicht dieses Lied!“




  „Warum denn nicht?“, fragte Amelie verwundert. „Ich dachte, du stehst auf Heavy Metal. Und 'Der Sandmann' von Metallicus ist doch wohl ein Klassiker dieser Musikrichtung.“




  „Ja, das stimmt ja auch alles“, gab Janine zu. „Aber dieser spezielle Song erinnert mich an etwas, das ich lieber vergessen würde.“




  „Aha! Liegt hier etwa ein Fall von Verdrängung vor?“, analysierte Amelie leicht triumphierend, denn sie freute sich immer, wenn ihr das Leben die Gelegenheit bot, ihr neu erworbenes Wissen der menschlichen Psyche anzuwenden.




  „Wenn du das erlebt hättest, was ich erlebt habe, würdest du auch versuchen, es zu verdrängen“, verteidigte sich Janine.




  „Mit solch einem Argument machst du meine Neugier bloß noch größer. Also los! Erzähl! Was ist dir passiert?“




  Janine überlegte, ob sie sich ihrer Mitbewohnerin öffnen sollte. Wenn sie die Ereignisse von damals vergessen wollte, war es bestimmt nicht sinnvoll, wenn es jemanden in ihrer direkten Umgebung gab, der sie ständig an die Sache erinnern konnte. Andererseits kannte sie Amelie schon so gut, dass sie wusste, dass sie nicht locker lassen würde, bis sie jedes Detail der Geschichte wusste. Also entschied sie sich, Amelie einzuweihen.




  „Na gut! Du gibst ja doch keine Ruhe. Also...“, begann Janine und setzte sich auf einen Küchenstuhl. Sie hatte die Befürchtung, dass sie nicht die Kraft haben würde, ihre Geschichte im Stehen zu Ende zu erzählen. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich lange als Kindermädchen gearbeitet habe.“




  „Ja, das hast du“, bestätigte Amelie.




  „Aber du kennst nicht den Grund, weshalb ich dort aufgehört habe.“




  Janine holte tief Luft. Ihr fiel es nicht leicht, auch nur gedanklich an den Ort zurückzugehen, wo sich der tragische Tod von Jeremias Junior ereignete. Mit leichtem Zittern in der Stimme begann sie, von dem vergessenen Golf-Cart-Schlüssel und ihrer Rückkehr ins Herrenhaus zu berichten.




  „Und als ich dann im Eingang des Geräteschuppens stand, sah ich...“




  Janine stockte, da sie von ihren Emotionen überwältigt worden war. Als Amelie das sah, nahm sie ihren Küchenstuhl, stellte ihn neben Janines Stuhl und legte ihren Arm um sie.




  „Es ist alles okay“, versuchte sie Janine zu beruhigen. „Wenn du es nicht erzählen willst, musst du es nicht.“




  „Blut! Ich sah Blut. Die Kinder. Sie waren voller Blut. Der kleine Jeremias war tot. Er war tot, weil ich nicht aufgepasst hatte.“




  Dann konnte Janine ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Ihr Vortrag war nur noch ein Schluchzen. „Es war meine Schuld. Herr Albamer hat mich zu Recht entlassen. Ich habe Jeremias auf dem Gewissen.“




  Dann gab sich Janine völlig ihren Tränen hin. Amelie sagte nichts, sondern wartete, bis Janine aufhörte zu weinen.




  „Du hast wirklich etwas Schreckliches erlebt“, sagte Amelie schließlich. „Aber der Tod von Jeremias war nicht deine Schuld.“




  Janine schwieg. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass Amelie damit Recht hatte. Doch sie befürchtete, dass Amelies Behauptung bloß ein Versuch war, sie zu trösten.




  Als Amelie den Eindruck hatte, dass es Janine wieder besser ging, fragte sie: „Und du hast die Familie seitdem nie wieder gesehen?“




  „Richtig.“




  „Dann sollten wir den edlen Leuten mal einen Besuch abstatten“, sagte Amelie unternehmungslustig. „Am besten gleich morgen früh. Oder besser morgen Mittag, denn es könnte heute Abend etwas später werden.“




  „Ich weiß nicht“, sagte Janine zögerlich. „Eigentlich würde ich es vorziehen, den Leuten nicht mehr zu begegnen. Der Gesichtsausdruck von Herrn Albamer, als er in mir die Schuldige erkannt hat, verfolgt mich ohnehin schon. Auf eine Auffrischung meiner Erinnerung kann ich verzichten. “




  „Keine Widerrede!“, sagte Amelie bestimmend. „Es wird ohnehin Zeit, dass du dein Schneckenhaus verlässt.“
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